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Navigation!

Weihnachtliches Schaffhausen
Lassen Sie sich vom weihnachtlichen 
Charme der Stadt Schaffhausen verzau-
bern und kommen Sie mit auf einen  
(be-)sinnlichen Rundgang. Sie werden die 
Munotstadt von einer neuen Seite ken  - 
nen- und lieben lernen!
Öffentliche Führungen am Dienstag, 13. und 
Montag, 19. Dezember 2011, um 19.00 Uhr. 
Auch private Führungen; ideal für Ihre 
Weihnachtsfeier buchbar.
➞ www.schaffhauserland.ch/de/weihnacht

Schneeschuhtour im Reiat
Zuhinterst im Bargemer Mülital, dort wo 
das Naturschutzgebiet Bärenwiesli liegt, 
könnte man meinen, dass sich allabendlich 
Fuchs und Hase «Gute Nacht» wünschen. 
An verschneiten Wintertagen lockt dieses 
Stück Natur zum Spazierengehen, zum 
Langlaufen oder zu einer Schneeschuhtour. 

Das idyllische Tal bietet abwechslungs-
reiches Gelände und aufgrund der Lage 
bleibt der Schnee hier auch sehr lange liegen. 
Bargen–Müliweiher–Bärenwiesli–Iblenquelle– 
Hagen–Ättenberg–Bargemer Randen–Vorderer 
Randen–Randenstaag–Bargen. 9 km, 270 m 
Höhendifferenz.
➞ www.schaffhauserland.ch/de/74470

Stimmungsvolles 

Schaffhauserland
Schaffhausen und Umgebung haben auch in der kalten Jahreszeit einiges   
zu bieten: ob einen Stadtbummel durch die weihnachtliche Munotstadt oder  
eine Tour durch das verschneite Bärenwiesli.

Schaffhauserland Tourismus, Herrenacker 15, 8201 Schaffhausen, Telefon +41 (0)52 632 40 20,
Fax +41 (0)52 632 40 30, info@schaffhauserland.ch, www.schaffhauserland.ch

Bei einer Schneeschuhtour kann man den Alltag hinter  
sich lassen und wie auf Watte wandernd die Natur entdecken. Foto: privat zur Verfügung gestellt
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Liebe Leserinnen, liebe Leser

Nachhaltigkeit und Ökologie sind für uns 
mehr als Schlagworte. Deshalb stellen wir 
ab 1. Januar 2012 den bisherigen Strom-
mix von 20 Prozent aus Wasserkraft und 
80 Prozent aus Kernkraft auf 100 Prozent 
Wasserkraft um. 

Das LichtFORMAT hat ein erfolgreiches 
Jahr hinter sich. Wir stellen Ihnen in die-
ser Ausgabe ein Projekt erster Güte vor: 
Unter der Ägide von Lichtdesigner Achim 
Utt konnte das neue Nationale Handball-
Trainings- und Leistungszentrum BBC 
Arena in Schaffhausen mit einer moder-
nen und effizienten Beleuchtung ausge-
stattet werden.

Energie verbrauchen wir Menschen nicht 
nur, wir tanken sie auch. Zum Beispiel  
auf den EKS ON!-Kundenreisen. Sie finden 
grossen Zuspruch und bieten Gelegenheit, 
sich mit anderen Kunden auszutauschen. 

Wir bedanken uns für das uns entgegen-
gebrachte Vertrauen im vergangenen Jahr 
und wünschen Ihnen für 2012 alles Gute!

Ihr

Dr. Thomas Erb, CEO

«Alles Gute für  
das Jahr 2012»
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Schon als Kinder bauen wir gerne Häuser. Und während 
unserer Fantasie in der Kindheit keine Grenzen gesetzt sind, 
machen wir uns als Erwachsene viel mehr Gedanken – um 
das Finanzielle, um den Standort, um die Umwelt. Ideal:  
ein bezahlbares Zuhause, das wenig Energie verbraucht und 
klimafreundlich ist. Denn dann kann auch die nächste 
Generation Kinder unbeschwert Häuser bauen. Welche 
Standards es in der Schweiz für energie effizientes Bauen 
gibt, erfahren Sie ab Seite 6.

Titelbild: Beni Basler
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Ökostrom, Strommix und Naturstrombörse – wovon ist da  
genau die Rede? Jürg Flückiger, Leiter Vertrieb der EKS AG  
und Mitglied der Geschäftsleitung, sowie Richard Müller,  
Leiter Vertrieb Strom, erklären uns die Zusammenhänge und 
zeigen, wie Strom künftig grüner wird.

Region!

Warum Herr Müller, Herr Flückiger reden wir 
überhaupt von einem Strommix? Was ist das?
Flückiger: Der Strom, der bei unseren 
Kunden aus der Steckdose  kommt, besteht 
bislang zu 20 Prozent aus erneuerbarer  
Energie, das heisst vor allem Wasserkraft, 
und zu 80 Prozent aus Energie aus Kern-

kraftwerken. Wir bei der EKS AG wollen 
diesen Mix nach und nach umstellen – und 
zwar auf 100 Prozent Wasserenergie. Unse-
re Zielgruppe sind alle Kunden, die weni-
ger als 100 000 Kilowattstunden pro Jahr 
verbrauchen. Das ist der grösste Teil un-
serer Abnehmer.

Gibt es in der Schweiz genügend Strom aus 
Wasserkraftwerken? Oder was, wenn der 
erneuerbare Strom in der Schweiz knapp wird?
Müller: Wenn er knapp wird, wird zuerst 
einmal der Preis steigen, denn der Natur-
strom wird an der Börse gehandelt.  

Flückiger: Wir warten auf das Echo von un-
seren Kunden. Spätestens Mitte 2012 werden 
wir wissen, wem dieser Ökostrom am Her-
zen liegt. Vorausschauend haben wir uns be-
reits einen Teil für 2013 reserviert. Eben um 
sicherzustellen, dass wir 100 Prozent Schwei-
zer Wasserstrom liefern können.

Welchen Anteil hat denn das Kraftwerk 
Schaffhausen an diesem Umstellungsprozess?
Flückiger: Ein Anteil des Kraftwerks 
Schaffhausen, rund die Hälfte seiner Pro-
duktion, gehen an die Axpo, der Rest an 
die Städtischen Werke. Diese Menge wür-
de nicht genügen, um unsere Kunden im 
Kantonsgebiet zu 100 Prozent mit Was-
serstrom zu versorgen. Deshalb beziehen 
wir Wasserstrom aus weiteren Schweizer 
Kraftwerken.

In den Medien kritisierten Verbraucher,  
dass es sich bei der Umstellung des  

Der Schaffhauser Strom 

  wird grüner

Jürg Flückiger:  
«Ziel der EKS AG ist es, den Anteil 
an Kunden, die Naturstrom  
verwenden wollen, zu erhöhen.»

Strommixes in Richtung Naturstrom um  
einen Etikettenschwindel handle.
Müller: Die Kraftwerke, die Naturstrom pro-
duzieren, werden von einer unabhängigen 
Bundesstelle, sie heisst Swissgrid, über-
wacht. Der ökologische Mehrwert ist klar 
definiert. Dadurch ist ein Etikettenschwin-
del ausgeschlossen.

Flückiger: Der Kunde kann wählen, wel-
chen Strommix er wünscht. Unser Ziel ist 
es, den Anteil an Kunden, die Naturstrom 
verwenden wollen, zu erhöhen. 

Wenn ich mich für den neuen Strommix der 
EKS AG entscheide, kommt also doch noch ein 
Anteil Strom aus Kernkraftwerken aus meiner 
Steckdose. Ist das so?
Müller: Ja, natürlich ist das so. Allerdings je 
mehr grüne Anlagen ihre Produktion in die 
Schweizer Netze einspeisen, desto grüner 
wird der Mix. Auf diese Weise wird der An-
teil an Strom aus Kern- oder Kohlekraftwer-
ken immer geringer. Der Mix wird grüner, 
ja, aber der Atomstrom ist nicht einfach 
schlagartig weg.

Foto: © asrawolf – Fotolia.com
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Wie überzeugen Sie Ihre Kunden, den neuen 
Strommix zu kaufen?
Müller: Wir erklären unseren Kunden, 
dass sie nicht sofort nur noch Ökostrom be-
ziehen können. Sie können aber, und das 
ist entscheidend, die Entwicklung zu im-
mer grünerem Strom beeinflussen! Zusätz-
liches Vertrauen schafft die erläuterte 
Überwachung durch den Bund. 

Flückiger: So können wir den Kunden ga-
rantieren, dass der Ökostrom, den wir lie-
fern, ausschliesslich aus Schweizer Wasser-
kraft kommt und ins Stromnetz einge-
speist wird. 

Sie haben vorhin vom Gros der Kunden 
gesprochen. Wie sieht die Entwicklung bei  
den Stromgrossverbrauchern in der  
Industrie aus?
Flückiger: Wir stehen mit ihnen im Kon-
takt, und es gibt bereits wirtschaftlich in-
teressante Angebote, womit nur ein Teil 
der gesamten Strommenge auf Ökostrom 
umgestellt werden kann, zum Beispiel an 
der Naturstrombörse. 

Was ist denn die Naturstrombörse?
Müller: Hier bringen wir Produzenten und  
Nachfrager im Internet zusammen. Die 
Produzenten stellen ihre Strommengen 
auf die Börse, und der Preis ist dann für 
alle Nachfrager gleich. Wir vereinbaren, 
wie hoch der Strompreis sein darf, das  

heisst, der Produzent kann den Preis nicht 
in die Höhe treiben.

Die Naturstrombörse ist also eine  
Verteil plattform im Internet, auf der die 
Ökostrom produzierenden Anlagen  
sichtbar sind, und der Kunde kann durch  
seine Anfrage aktiv den Strommix in  
Richtung Ökologie steuern?
Müller: Richtig. Im Internet können Sie auf 
die einzelnen Stromproduktionsanlagen 
zugreifen. Wenn Sie wissen, dass Ihr Nach-

bar Strom produziert, können Sie dessen 
Anlage im Internet anwählen und von dort 
Strom beziehen.

Und Sie möchten, dass die Schweizer  
Produzenten ihren Ökostrom in der Schweiz 
verkaufen?
Flückiger: Ja. Unser Engagement geht auch 
mit der Energiepolitik der Schaffhauser 
Kantonsregierung einher. Da sind wir ge-
meinsam auf dem richtigen Weg.

Warum ist Naturstrom eigentlich teurer als 
Strom aus Atomkraftwerken?
Müller: Nun, die Wasserkraftwerke, die 
Strom in den schweizerischen Strompool 
einspeisen wollen, müssen einen Herkunfts-
nachweis erbringen. Damit sie zertifiziert 
werden, müssen sie zusätzliche Auflagen er-
füllen, zum Beispiel eine Fischtreppe bauen 
oder eine gewisse Restwassermenge durch-
fliessen lassen. Letzteres hat zum Beispiel 

eine Minderung der Stromproduktion zur 
Folge. Wir wollen für unsere Kunden den 
Strom nur von zertifizierten Kraftwerken 
beziehen.

Ja, aber wieso genau ist der Naturstrom teurer? 
Flückiger: Es gibt Wasserkraftwerke, die im 
Laufe des Zertifizierungsprozesses nachge-
rüstet werden müssen. Aufwendig sind 
auch die Zertifizierung selbst sowie die ad-
ministrativen Anforderungen. Das verteu-
ert den ökologischen Strom.

Um wie viel tiefer muss ich als Konsument für 
Ökostrom in die Tasche greifen? 
Flückiger: Dank der grossen Menge, die wir 
ankaufen, ist die Erhöhung gering, nämlich 
0,35 Rappen bzw. 0,31 Cent pro Kilowatt-
stunde. Bei einem durchschnittlichen Ver-
brauch von 4500 Kilowattstunden macht 
das im Jahr etwa 16 Franken oder 14 Euro 
aus, das ist pro Monat weniger als ein Kaf-
fee! Damit können die Konsumenten ein 
Zeichen setzen zugunsten der erneuerbaren 
Energien. Wir denken, dass wir in dieser 
Hinsicht von unseren Kunden partner-
schaftlich unterstützt werden.

Wann ist die Umstellung auf den neuen 
Strommix abgeschlossen?
Flückiger: Ab 1. Januar 2012 werden wir den 
Ökostrommix unseren Kunden ins Haus lie-
fern können. Text / Fotos: Alfred Wüger

Richard Müller:  
«Unsere Kunden können, und das  

ist entscheidend, die Entwicklung  
zu immer grünerem Strom  

beeinflussen!»

Mehr zu Strom  
vom Nachbarn:

Region!on!

www.natur-
stromboerse.ch
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Energieeffizienz beim Bauen: 

Minergie-Zertifikate 
definieren die Standards

Es mag überraschen: Etwa die Hälfte des Energieverbrauchs der 
Schweiz entfällt auf Wohn- und Bürogebäude. Um das Klima und die 
Umwelt zu schützen und zugleich Kosten bei Strom und Heizung zu 
sparen, werden daher zunehmend Häuser entwickelt, die weniger 
verbrauchen oder sogar selbst Energie erzeugen. EKS ON! erläutert, 
welche Standards es hierzulande für energieeffizientes Bauen gibt.

Energieeffizientes Bauen und Wohnen 
klingt gut. Doch wie umsetzen, ohne dass 
das Wichtigste – nämlich das Wohlfühlen – 
bei einem Haus wegfällt? Schliesslich wol-
len wir daheim etwas Leckeres kochen kön-
nen, gemütlich in einer beheizten Wohnung 
mit Freunden zusammensitzen und auch 
Warmwasser für die Dusche und Strom für 
PC, Handy oder Fernseher sollen da sein. 
Und ab wann ist ein Gebäude überhaupt  
energieeffizient? Reicht es, überall Energie-
sparlampen und Geräte der Energieeffi-
zienzklasse A einzusetzen oder braucht es 
eine Photovoltaikanlage auf dem Dach? Was 
ist mit den Baustoffen? Sollten diese aus 
nachwachsenden Rohstoffen bestehen? 

Schweizer Qualitätslabel
Zur Orientierung für Bauherren und als an-
erkannten Standard für Energieeffizienz bei 
Häusern gibt es in der Schweiz das Quali-
tätslabel MINERGIE, das gleichermassen auf 
Einfamilienhäuser, Bürogebäude oder öf-
fentliche Bauten angewendet wird. Es wur-
de 1995 von Heinz Uebersax und Ruedi Krie-
si kreiert und noch im selben Jahr erhielten 
die ersten zwei Häuser in Kölliken im Kan-
ton Aargau ein Minergie-Zertifikat. Die Vor-
gaben für das Label verbinden den Wohn- 
und Arbeitskomfort der Gebäudenutzer mit 
energetischen Auflagen im Sinne von Effi-
zienz und Klimaschutz. Wichtigste Basis für 
diesen Baustandard sind eine hochwertige 
Bauhülle und eine systematische Lufterneu-

erung. Relevant für die Bewer-
tung der Bauqualität und Ver-
gabe des Qualitätslabels ist der 
Energieverbrauch des jeweiligen 
Ge bäudes. Seit 1998 firmiert Minergie 
als Verein mit Sitz in Bern und Franz 
Beyeler als erstem Geschäftsführer.

Minergie ist der Basisstandard und steht für 
ein Niedrigenergiehaus. Die Anforderungen 
an die Gebäudehülle entsprechen ungefähr 
jenen der Kantone mit den strengsten Vorga-
ben, der Wärmebedarf liegt maximal bei 
einem Jahresverbrauch von 38 kWh/m2 (Kilo-
wattstunde pro Quadratmeter), was 3,8 Li-
tern Heizöl pro Quadratmeter entspricht. 
Eine spezielle Belüftungstechnik erlaubt re-
gelmässige Frischluftzufuhr ohne Lüften, 
was das Raumklima verbessert und zugleich 
Temperaturschwankungen durch das Öff-
nen von Fenstern reduziert. 

Zusatzstandard Minergie-Eco
Neben dem Basisstandard gibt es inzwi-
schen zwei weitere Standards: Minergie-P 
und Minergie-A. Ausserdem wurde Miner-
gie-Eco als Zusatzstandard entwickelt, der 
mit Minergie und Minergie-P kombiniert 
werden kann. Minergie-P-Häuser sind Nied-
rigstenergiebauten beziehungsweise Passiv-
häuser mit einer sehr guten Gebäudehülle 
und einem maximalen jährlichen Wärme-
bedarf von 30 kWh/m2. Im gesamten Haus-
halt müssen Geräte mit der höchsten Ener-

gieeffizienzklas-
se eingesetzt werden, 
und in Bürogebäuden wird 
eine Beleuchtung gemäss den Nor-
men des Schweizerischen Ingenieur- und 
Architektenvereins (SIA) verlangt.

Wärme durch erneuerbare Energie
Minergie-A ist der höchstmögliche Gebäu-
destandard in der Schweiz und wurde 2011 
eingeführt. Das erste Minergie-A-Zertifikat 
erhielt im Juni ein Wohnhaus in Rosshäu-
sern in der Gemeinde Mühleberg im Kanton 
Bern. Damit ein Gebäude nach Minergie-A 
zertifiziert werden kann, darf es nicht mehr 
Energie verbrauchen, als es selbst produ-
ziert. Raumwärme, Wassererwärmung, Luft-
erneuerung und Klimatisierung werden 
vollständig durch erneuerbare Energien ge-
deckt; hinzu kommen energieeffiziente  
Geräte und Leuchten. Es handelt sich hier-
bei also um ein Null- oder um ein Plus-
energiehaus. 
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Energieeffizienz beim Bauen: 

Minergie-Zertifikate 
definieren die Standards
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Minergie Minergie-P Minergie-A

Erneuerbare Energien 
empfohlen

Erneuerbare Energien 
erforderlich

Photovoltaik zur  
eigenen Energieversorgung 
erforderlich

Luftdichtigkeit gut geprüft geprüft

Wärmeschutzverglasung dreifach dreifach

Übliche Wärmeverteilung Übliche Wärmeverteilung Übliche Wärmeverteilung

Haushaltgeräte Klasse A 
empfohlen

erforderlich erforderlich

Kontrollierte Wohnungs-
lüftung erforderlich

erforderlich erforderlich

1

2

3

4

5

6

Der weltweit bekannteste Prototyp für ein 
Plusenergiehaus wurde bereits vor 17 Jahren 
von dem deutschen Architekten Rolf Disch 
im Breisgau bei Freiburg errichtet. Hatten 
bis dahin Architekten und Ingenieure vor-
wiegend den Energieverbrauch von Bauten 
durch bessere Dämmung senken wollen, 
setzte Rolf Disch damals erstmals darauf, 
Gebäude selbst Strom erzeugen zu lassen. 
Dem Haus gab er den Namen «Heliotrop»,  
zusammengesetzt aus den griechischen  
Begriffen «Helios» (deutsch: Sonne) und  
«Tropos» (deutsch: Umgebung). Das 1994 in 
Holzbauweise aus Modulen errichtete «Helio-
trop» kombiniert bekannte Techniken und 

Information!Information!
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Ein Minergie-zertifiziertes Haus ist zwar 
zunächst einmal teurer als ein Gebäude 
gemäss gesetzlichen Mindestvorgaben, 
spart jedoch nach dem Bau aufgrund des 
rationellen Energieeinsatzes Geld. Um eine 
optimierte Lösung für ein Gebäude zu 
ermöglichen, stehen verschiedene Möglich-
keiten in Form von Förderungen zur 
Verfügung. Ansprechpartner in den 
Kantonen sind in der Regel die Energie-
fachstellen.

Angebot des Kantons Schaffhausen
Der Kanton Schaffhausen bietet in der 
Energiefachstelle in der Munotstadt 
kostenlos Beratungen an. Weiter gibt es  
die Möglichkeit, sich einen GEAK mit 
Beratungsbericht von einem GEAK-Experten 
(GEAK: Gebäudeenergieausweis der 
Kantone, www.geak.ch) erstellen zu lassen. 
Hier kann für ein Einfamilienhaus ein 
Förderbeitrag von bis zu zwei Dritteln oder 
maximal CHF 1 000 beim Kanton geltend 
gemacht werden. Minergie-Förderbeiträge 
zahlt der Kanton für Neubauten und 
Modernisierungen. 

Fördergelder gibt es zudem für denjeni-
gen, der seine mindestens fünf Jahre alte 
Heizung gegen Holzfeuerung, einen 
Anschluss an einen Wärmeverbund oder 
eine Wärmepumpe tauscht oder eine 
Solaranlage auf sein mindestens fünf 
Jahre altes Haus bauen lässt. Darüber 
hinaus stellen die Stadt Schaffhausen 
sowie die Gemeinden Neuhausen und 
Thayngen zusätzliche Förderbeiträge zur 
Verfügung. Insgesamt hat die Energiefach-
stelle Schaffhausen im Jahr 2010 Förder-
beiträge von rund CHF 5,7 Millionen 
zugesichert. Weitere Informationen  
unter: www.energie.sh.ch oder telefonisch 
unter +41 (0)52 632 76 37.

Für die Sanierung der Gebäudehülle gelten 
in der gesamten Schweiz einheitliche 
Bedingungen. Hier greift das Gebäudepro-
gramm, ein Förderprogramm des Bundes, 
das auch im Kanton Schaffhausen um-
gesetzt wird. Weitere Informationen unter  
www.dasgebaeudeprogramm.ch

Fördermöglichkeiten

www.ekson.ch

Bauweisen mit dem Ziel der maximalen  
Energieausbeute. Die Photovoltaikanlage 
auf dem Dach generiert mehr elektrische 
Energie als das Gebäude verbraucht; etwa 
fünfmal so viel, wie seine Bewohner benöti-
gen. Um die Sonnenenergie optimal zu nut-
zen, ist das Haus zudem drehbar. Im Winter 
wendet es sich der Sonne zu, während es an 
heissen Sommertagen der Sonnenwärme 
seine geschlossene Rückseite zukehrt. Wei-
terhin nutzt das Gebäude Regenwasser, eine 
Trockenkomposttoilette ist im Einsatz, und 
das Abwasser wird in einer Schilfkläranlage 
gesäubert. 

Das Haus als Kraftwerk
Die Vision hinter dem Plusenergiehaus «Helio-
trop» geht dabei weit über das Konzept eines 
energieeffizienten Gebäudes hinaus. Indem 
das Haus mit Sonnenenergie zum Kraftwerk 
wird, steht es für 100 % regenerative Energie-
versorgung bei emissionsfreiem Betrieb und 
damit für einen wichtigen Baustein für den 
Klimaschutz. So hat Architekt Rolf Disch 
mittlerweile eine ganze Solarsiedlung am 
Schlierberg in Freiburg geschaffen. 

Auch der Baustandard Minergie-A hat nicht 
allein den Energiebedarf seiner Bewohner 
im Blick. Beim Bau sollen möglichst nach-
wachsende Rohstoffe zum Einsatz kommen. 
Auch wird die sogenannte graue Energie ge-
messen. «Graue Energie» steht für die Ener-
giemenge, die bei der Herstellung, dem 
Transport sowie der Lagerung und Entsor-
gung eines Produktes entsteht, und umfasst 
auch den Energieverbrauch bei der Rohstoff-
gewinnung für die Vorprodukte.

Minergie-Eco ist eine Ergänzung zum Miner-
gie-Standard und wurde 2006 eingeführt. 
Minergie-Eco-zertifizierte Gebäude erfüllen 
zusätzlich Anforderungen gesunder und 
ökologischer Bauweisen. So wird beispiels-
weise die Belastung der Raumluft durch 
Emissionen von Baustoffen oder die Rück-
baubarkeit von Konstruktionen beurteilt.

Mehr zu den 
Standards:

Information!Information!

Photovoltaik gehört zum 
Standard bei Minergie-A.

Das erste nach Minergie-A zertifizierte Haus.

Fo
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Dreifach-Verglasung zur 
Wärmedämmung.

Information!
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Position!Position!Position!

der Wert eines zertifizierten Hauses liegt 
auch höher. Man kann also auch eine hö-
here Miete oder einen besseren Verkaufs-
preis erzielen. 

Dennoch muss natürlich erst das Startkapital 
vorhanden sein.
Beyeler: Das stimmt. Allerdings können 
Bauherren schon in der Planungsphase viel 
dafür tun, damit sie sich ein Minergie-Haus 
leisten können. Gebäudehülle, Dach, Fen-
ster und Heizung müssen zwar von bester 
Qualität sein und dem Minergie-Standard 
entsprechen. Doch lässt sich Geld bei der 
Wahl der Bodenbeläge, bei Decken und 
Wänden und dem Kauf der Küche sparen. 
Der Lebensqualität tut es keinen Abbruch, 
wenn man sich erst einmal mit einer güns-
tigeren Küche begnügt und das edle Parkett 
erst zehn Jahre später im Wohnbereich ver-
legt wird.

Leider gibt es bislang nur wenige Fachleute 
und Architekten, die so denken. Daher ist 
es eines unserer Anliegen, mehr Fachleute 
entsprechend zu professionalisieren.

Welche weiteren Ziele verfolgen Sie? 
Beyeler: Unser Ziel ist es, den Standard wei-
ter zu verbreiten, nicht nur in der Schweiz, 

Mehr Wohnqualität   
 bei geringerem 

Energieverbrauch
Seit Gründung des in Bern ansässigen Vereins MINERGIE® im 
Jahre 1998 steht Franz Beyeler als Geschäftsführer an der Spitze. 
Mit Erfolg. Ein Viertel aller neuen Wohnbauten in der Schweiz wird 
mittlerweile nach Minergie zertifiziert. Beyelers Hauptargument  
für Minergie-Häuser ist der höhere Komfort. Der geringere Energie-
verbrauch ist gewissermassen nur ein für Umwelt und Klima  
positiver Nebenaspekt des Baustandards.

sondern auch europa-, vielleicht weltweit. 
In Frankreich haben wir bereits einen Li-
zenzpartner, auch wurden Häuser in Italien 
und Deutschland nach Minergie zertifiziert. 
Die grösste Hürde sind die unterschied-
lichen Baunormen in den Ländern.

Wie sieht es mit weiteren Standards aus?   
Wollen Sie weitere entwickeln?
Beyeler: Im Moment nicht. Mit Minergie-A ver-
fügen wir über den weltweit anspruchsvolls-
ten Standard eines Plusenergiehauses –  
also eines Hauses, das mehr Energie pro-
duziert, als es verbraucht. Denkbar wäre es,  
in Richtung Nachhaltigkeit zu gehen. Das 
heisst, dass man nicht allein auf das Gebäu-
de selbst schaut, sondern auch den Standort 
unter nachhaltigen Aspekten auswählt.

Zum Schluss noch eine persönliche Frage:  
Wie halten Sie es selbst mit Minergie?
Beyeler: Ich muss zugeben, ich wohne in 
einem Haus, das nicht Minergie-zertifiziert 
ist. Wir haben vor 16 Jahren, als es Minergie 
noch nicht gab, einen Altbau aus dem Jahre 
1931 erworben, den wir nach und nach  
sanieren. Mittlerweile haben wir statt einer 
Ölheizung eine Wärmepumpe, verschie-
dene Lüftungen wurden eingebaut und 
eine Solaranlage installiert. 

Herr Beyeler, mit rund 23 000 Minergie- 
zertifizierten Häusern in der gesamten Schweiz 
ist der Standard ausgesprochen erfolgreich.  
Was ist das Geheimnis des Erfolges?
Beyeler: In der Vergangenheit gab es immer 
wieder Kampagnen für Umweltschutz und 
mehr Energieeffizienz oder auch Verbote, 
wie die Sonntagsfahrverbote in der Schweiz 
noch in den Siebzigerjahren. Doch auf die 
Dauer hat das alles nichts gebracht. Daher 
setzen wir auf Komfort für die Hausbewoh-
ner statt auf Kampagnen. Unser primäres 
Ziel ist es, dass die Menschen in Häusern 
mit mehr Lebensqualität und einem gesun-
den Raumklima leben. Der niedrigere Ener-
gieverbrauch kommt als positiver Effekt 
hinzu. 

Wenn sich nun eine Familie für den Bau eines 
Einfamilienhauses nach Minergie-Standard 
entscheidet, mit welchen zusätzlichen Kosten, 
verglichen mit einem nach normalen Bau-
standards gebauten Haus, muss sie rechnen?
Beyeler: Ein Einfamilienhaus nach dem 
regulären Minergie-Standard kostet etwa 
20 000 CHF mehr als ein Gebäude, das nur 
den gesetzlichen Auflagen entspricht. Aller-
dings profitiert man nach dem Bau nicht 
nur selbst von dem gesünderen Raumklima 
und spart bei den Energiekosten, sondern 
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Franz Beyeler, Geschäftsführer MINERGIE®.
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Lichtplanung –
		  die rationale Emotionalität
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In Schaffhausen wurde im Schweizersbild ein nationales 
Leistungs- und Trainingszentrum des schweizerischen  
Handballverbands gebaut. Die Umsetzung der Vorgaben für  
die Beleuchtung lag in den Händen von LichtFORMAT 
Schaffhausen. Wir sprachen mit Lichtdesigner Achim Utt  
über den nicht alltäglichen Grossauftrag, den er und sein  
Team mit Bravour meisterten.  

Inspiration!

noch nicht optimal hin. Ausserdem befindet 
sich der Lichtpunkt in der Halle in neun  
Metern Höhe, sodass punktförmige Licht-
quellen blenden würden. Mit den Fluores-
zenzlampen hingegen erreichten wir sowohl 
die gewünschte vertikale als auch die hori-
zontale Beleuchtungsstärke. So gesehen ist 
die Beleuchtung der Halle kein Prototyp.

Sie sagen, dass die Sporthalle konventionell 
ausgeleuchtet wurde. Wie ist das in den 
Garderoben und den technischen Räumen?
Utt: Wir arbeiteten auch hier mit konven-
tionellen Fluoreszenzlampen. Und zwar, um 
den Kostenrahmen nicht zu sprengen. Wo 
sinnvoll, setzten wir allerdings LED ein. Insge-
samt ist die Lichtlösung im neuen Leistungs-
zentrum ein Mix aus herkömmlicher Tech-
nik und neuer LED-Technik. Giorgio Behr,  
der Bauherr, hatte zum Beispiel den Wunsch, 
dass gewisse Räume, etwa die VIP-Lounge 
und das Restaurant, in verschiedenfarbiges 
Licht getaucht werden können. Dank der  
neuen LED-Technik haben wir dieses emotio-
nale Ziel auf überzeugende Weise erreicht. 

Wie brachten Sie die Wünsche des Bauherrn 
und die technischen Vorgaben, die der 
Handballverband machte, unter einen Hut?
Utt: Ich sage immer: «Licht ist ein Dialog.» Der 
Bauherr hat gewisse Vorstellungen, der Ar-
chitekt denkt gestalterisch, dann kommt der 
Lichtplaner. Beim Leistungszentrum ist es so, 

Herr Utt, wie ist das LichtFORMAT an diesen 
Grossauftrag gekommen?
Achim Utt: Der Kontakt ist entstanden durch 
Thomas Erb, unseren CEO. Im Laufe der  
ersten Verhandlungen mit Bauherr Giorgio 
Behr, Präsident des Schaffhauser Handball-
Spitzenvereins Kadetten, wurde dann klar: 
«Ja, es ist sinnvoll, dass er der EKS AG und  
somit LichtFORMAT den Auftrag erteilt, die 
Beleuchtung zu planen und umzusetzen.» 

Was empfanden Sie persönlich, als es so weit war?
Utt: Ich hatte eine Riesenfreude! Das war ja 
ein superschöner und sehr spannender Auf-
trag. Fangen wir mit der Fassade an. Sie setzt 
einen optisch starken Akzent. Die Fassade  
beleuchten wir mit LED. Vom Stromver-
brauch her ist das absolut vertretbar. Für die 
ganze Halle gilt: Wir haben trotz der Vorgabe 
von hohen Beleuchtungsstärken im Spiel-
feldbereich den Minergie-Standard einge-
halten. Dank optimaler Steuerung und sehr  
energieeffizienten Leuchtmitteln haben wir 
dies geschafft. 

Ist die Lichtlösung im Leistungszentrum auch ein 
Prototyp? Konnten Sie neue Dinge ausprobieren?
Utt: Nun, es ist zurzeit noch nicht möglich, 
ein Hallenspielfeld mit LED zu beleuchten, 
also mussten wir auf konventionelle Fluores-
zenzleuchten ausweichen. Die vom Handball-
verband geforderten 1100 Lux in der Vertikal-
beleuchtung bringt man mit LED einfach 

dass das Spielfeld das Kernstück ist. Hier gab 
es Sachzwänge. Das Schweizer Fernsehen 
zum Beispiel sagte: «Wir wollen diese und  
diese Beleuchtungsstärke, sonst haben wir 
ein Problem, wenn wir die Spiele aufzeich-
nen.» Und anlässlich eines internationalen 
Spieles kamen dann auch Vertreter des inter-
nationalen Handballverbandes und prüften 
das Licht. Anhand eines Messprotokolls muss-
ten wir beweisen, dass wir die geforderten 
Leuchtstärken haben. Gott sei Dank hat alles 
den Vorgaben entsprochen, sonst hätten wir 
Lichtplaner ein Problem gehabt! 

Was war eine ganz besondere Herausforderung 
für den Lichtplaner?
Utt: Bauherr Giorgio Behr wollte zum Bei-
spiel, dass wir während der Spiele, um den 
Eventcharakter zu unterstreichen, nur das 
Spielfeld beleuchten. Das war letztlich nicht 
möglich, denn wir haben ja wegen der er-
wähnten grossen Lichtpunkthöhe sehr viel 
Streulicht. Und dazu kommt das indirekte 
Licht, das vom Boden des Spielfeldes abstrahlt. 
Du kannst das Licht eben nicht einfach am 
Spielfeldrand abschneiden.

Man hätte den Boden ja schwarz machen 
können!
Utt: Ja, schon, aber das hätte den Vorschriften 
des Verbands widersprochen, denn so ein 
Spielfeldboden muss, nicht zuletzt wegen der 
Fernsehübertragungen, ein ganz bestimmtes 
Blau aufweisen. Aber auch die Sponsoren  
wollen ihre Werbung ins rechte Licht gerückt 
sehen, und das erfordert gewisse Beleuch-
tungsstärken, sodass Licht notwendigerweise 
über das Spielfeld hinaus auf die Banden fällt, 
wo die Werbung prangt.

Sie erzählen mit grosser Begeisterung von 
diesem Auftrag. Welchen Einfluss hatten die 
genannten Vorgaben auf Ihre Kreativität?
Utt: Ich holte aus den Vorgaben das Maxi-
mum heraus! Die Schwierigkeit besteht darin, 
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Inspiration!

LichtFORMAT-
Artikel im Überblick:

www.ekson.ch

die Vorgaben innerhalb des gesetzten Kos-
tenrahmens umzusetzen und trotz allem 
kreativ zu sein. Die Architekten gingen auf 
unsere Ideen ein, und wir konnten sie um-
setzen. Das Werk ist gelungen.

Welche Firmen haben das neue Kompetenz-
zentrum gebaut?
Utt: Der Bauherr war Giorgio Behr, Javier 
Horrach vom Architekturbüro Oechsli & Part-
ner war bei der Planung federführend, die 
Bauleitung oblag Edi Spleiss von der Firma 
Ixtegra aus Schaffhausen, und bei der Elek-
troplanung arbeiteten wir eng mit Markus 
Schlatter von der Firma Wenger + Wirz zu-
sammen. Die Halle wurde also von regio-
nalen Firmen gebaut, das war ein Wunsch 
des Bauherrn.

Ganz praktisch: Wie brachten Sie die Vorgaben 
zur Lichtstärke in Ihr Konzept ein?
Utt: So ein Beleuchtungskonzept kann man 
natürlich nicht aus dem Bauch heraus entwi-
ckeln. Wir stützten uns auf Berechnungen 
und Messungen, die wir mithilfe von Compu-
terprogrammen visualisiert hatten. Wir 
wussten genau, dass wir 1200 Lux auf der  
Fläche und somit die Vorgaben erfüllt haben. 
Es war nicht so, dass wir sagen: «Wir hängen 
jetzt mal ’ne Lampe auf neun Meter rauf und 
schauen, was passiert.» 

Die Berechnungen am Computer liefern ein 
theoretisch wasserdichtes Modell, am Bau kann 
es allerdings zu Abweichungen kommen …
Utt: Das stimmt, aber wir haben im Modell 
selbstverständlich Reserven eingerechnet. Die 
dürfen plus / minus zehn Prozent betragen. 
Und es gilt auch, einen Alterungsfaktor zu 
berücksichtigen, denn die Werte einer Licht-
lösung bleiben nicht für alle Zeiten dieselben. 
Aber als ich dann dem ersten Spiel in der  
Halle beiwohnte, sah ich: Alles passt. Auch 
der Bauherr, die Architekten und die Leute 
vom Fernsehen waren hoch zufrieden.

Wie geht es nun weiter? Sie bekommen ja nicht 
jeden Tag einen so grossen Auftrag.
Utt: Leider nicht. So ein Grossauftrag ist im 
Raum Schaffhausen tatsächlich etwas Sel-
tenes, aber wir sind in der ganzen Schweiz 

tätig und haben viele andere schöne Aufträge 
in petto. Der Grossauftrag Leistungszentrum 
Schweizersbild gibt uns jedenfalls die Ge-
wissheit, dass wir vom LichtFORMAT so grosse 
Projekte erfolgreich realisieren können. Wir 
sind Allrounder. Vom Wohnzimmer bis zur 
Sporthalle können wir dank unseres Know-
hows und dank der kompetenten Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter alle Beleuchtungs-
fragen lösen.

LichtFORMAT schaffte es, ein schmales Budget 
einzuhalten. Wie?
Utt: Wir sind dank unserer starken Position 
im Markt in der Lage, für den Bauherrn und 
den Architekten den idealen Leuchtenher-
steller zu suchen, denn der Markt ist so gross, 
dass wir da immer einen finden. Dann han-
deln wir einen fairen Preis aus und geben 
den an den Bauherrn weiter. Es ist dabei  
ein Riesenvorteil, dass wir uns nicht auf ein 
einziges Produkteportfolio beschränken. So 
können wir das Optimum für das Projekt ga-
rantieren. Auch hat sich in den vergangenen 
drei Jahren die Beleuchtungsszene so stark 
gewandelt, wie es gar nicht abzusehen war.

Warum dieser Wandel?
Utt: Wegen der LED! Der Markt hat sich durch 
diese Licht emittierende Diode, was LED ja 
heisst, gewaltig verändert. 

Herr Utt, Sie selber sind seit über 20 Jahren  
im Geschäft. Ist es heute bessser, oder war es 
früher besser?
Utt: Das ist eine interessante Frage. Licht war 
früher emotionaler als heute. Als Lichtplaner 
tut es mir weh, dass die Glühlampe ver-
schwindet, denn ihre Brillanz ist mit der  
LED gegenwärtig einfach nicht erreichbar. 
Aber wir haben neue Aufgaben in dieser Welt 
zu lösen. Das Energiesparen ist ein Thema. 
Da ist die Glühlampe einfach nicht mehr  
zeitgemäss.  
 

Lichtlinien führen die Besucher  
auf ihre Sitzplätze. 
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Präsentation!

100 Prozent Wasserkraft. Dadurch können 
jährlich rund 35 000 Tonnen CO2 einges-
part werden.

gischen Qua litätsstandards zertifiziert», er-
klärt Albert Strasser, Leiter Energiewirt-
schaft der EKS AG. Auch wird die Qualität 
vom Technischen Überwachungsverein  
garantiert, und Produktion und Vertrieb 
unterliegen strengen Richtlinien. Zudem 
erhält die Thüga Energie eine staatlich 
überwachte Garantie vom Schweizer Bundes-
amt für Energie.

«Wir freuen uns, dass wir die Thüga Energie 
in ihrem Engagement für die Umwelt un-
terstützen können und gemeinsam die öko-
logische Stromproduktion fördern», so 
Strasser bei der Zertifikatübergabe. Becker 
sieht die Entscheidung für den Ökostrom 
als kleinen Beitrag zur Energiewende. Ins-
gesamt erhalten seit Juli 2011 22 000 Haus-
halte im Versorgungsgebiet den Strom aus 

ren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern für 
Dienstfahrten zur Verfügung; betankt wird 
er an der E-Tankstelle des Elektrizitätswerks 
in der Rheinstrasse, deren Strom aus der Natur-
strombörse stammt. 

Zufriedenheit der Nutzer zählt
Die Daten und Erfahrungen aller Fahrzeug-
nutzer werden für das Projekt gesammelt. 
Im Zentrum des Interesses: das Verhalten 
und die Zufriedenheit der Nutzer, um da-
raus weitere Schritte zur Entwicklung der 
nachhaltigen Mobilität abzuleiten. Das Pilot-
projekt wird durch das Dienstleistungszen-
trum für innovative und nachhaltige Mobi-
lität UVEK wissenschaftlich begleitet. 
 

  Schweizer 

Wasserkraft 
für Deutschland 

E-Autos im Testbetrieb

Um Ökostrom pur anbieten zu 
können, arbeitet die Thüga 
Energie  GmbH mit der EKS AG 
zusammen. Die EKS AG liefert 
seit Juli 2011 Strom aus  
Wasserkraft ins nahegelegene 
Singen und in den Hegau.

Seit Oktober ist das Elektroauto «smart electric drive» auf Schaffhausens 
Strassen unterwegs. Der wendige weisse Wagen ist Teil eines Pilotprojekts 
des Carsharing-Unternehmens Mobility, an dem sich die EKS AG beteiligt. 

Mehr auf:

«Kunden wollen einfach wissen, wie sich  
ihr Strom zusammensetzt und wo er her-
kommt», begründet Dr. Jürgen Becker, Ge-
schäftsführer der Thüga Energie, die grenz-
überschreitende Zusammenarbeit. Dafür, 
dass alle Richtlinien der nachhaltigen Er-
zeugung erfüllt werden, sorgt die EKS AG. 
«Die Anlagen wurden nach hohen ökolo-

Mit dem von Mobility initiierten vierjährigen 
Pilotprojekt soll zum einen getestet werden, 
inwieweit Elektrofahrzeuge bereits für den 
alltäglichen Einsatz auf der Strasse geeignet 
sind und wie sie sich im Carsharing-Betrieb 
bewähren. Zum anderen soll das Projekt  
zeigen, wie sich das Mobilitätsverhalten durch 
den Zugang zum Carsharing verändert. 

Zur Beantwortung dieser Fragen hat Mobi-
lity neben der EKS AG auch weitere Partner 
für den Testbetrieb gewinnen können. Die 
beteiligten Unternehmen führen in ihrer 
Flotte jeweils einen «smart electric drive», 
der mit Carsharing-Technologie ausgerüstet 
wird. Die EKS AG stellt den Wagen allen ih-

Strom für das E-Auto.

Zertifikatsübergabe: Albert Strasser (links)  
und Jürgen Becker.
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Aktion!

Das Projekt «Generationen im Klassenzimmer» von Pro Senectute bietet älteren 
Menschen die Möglichkeit, sich ehrenamtlich in der Primarschule stundenweise zu 
engagieren und ihre Erfahrungen weiterzugeben. Seit dem Start dieses Projektes  
im Jahr 2005 vermittelt BENEVOL Schaffhausen ehrenamtlich Seniorinnen und 
Senioren für diese spannende Aufgabe. 

Peter Klenke, seitens Pro Senectute Schaffhausen 
koordinieren Sie die Einsätze. Welche Funktionen 
übernehmen Freiwillige in Klassenzimmern?
Klenke: Die Rede ist von einer Assistenz der 
Lehrperson. Ein Beispiel: Eine kleine Grup-
pe von drei Schülern hat Mühe beim Lesen 
eines Textes. Der Senior kann diese zur  
Seite nehmen und gezielt auf sie einge - 
hen. Selbstverständlich geschieht das nach  
konkreten Anweisungen der Lehrperson. 
Mit dieser  ergänzenden Hilfe kann der  
Unterricht flexibler und effizienter gestal-
tet werden. Mündliches Abfragen von Haus-

aufgaben, Kopfrechnen mit einzelnen Kin-
dern, während die Lehrperson unterrichtet, 
oder die Teilnahme an Projektwochen sind 
weitere Beispiele. 

Sind dabei nicht auch pädagogische  
Fachkenntnisse erforderlich?
Klenke: Nein. Es braucht vor allem Freude 
am Umgang mit Kindern, Geduld und Hu-
mor. Ausserdem eine offene und verständ-
nisvolle Grundhaltung und die Bereit-
schaft, Neues zu lernen. Der Zeitaufwand 
beträgt maximal vier Lektionen pro Woche. 

«Generationen im 

   Klassenzimmer»

Wie präsentiert sich Ihre Zwischenbilanz nach 
sechs Jahren «Generationen im Klassenzimmer»?
Klenke: Die jüngste Erhebung unter den 
Lehrkräften, den freiwillig Tätigen, den  
Eltern und den Kindern lässt nur eine Aus-
sage zu: Das Projekt ist ein voller Erfolg.  
Besonders geschätzt wird von den Freiwil-
ligen die Möglichkeit, mit einer abwechs-
lungsreichen Tätigkeit etwas Sinnvolles zu 
leisten und das Verständnis unter den Ge-
nerationen zu fördern. Die Lehrpersonen 
betonen, dass der Schulalltag bereichert 
wird und dass sie mehr Zeit für einzelne 
Kinder haben. Die Kinder ihrerseits neh-
men dieses Angebot auch sehr gerne in An-
spruch. Im Laufe der Zeit entstehen wert-
volle Beziehungen zwischen den Kindern 
und den Seniorinnen und Senioren.

Was kann oder muss sich in Zukunft  
noch verbessern?
Klenke: Geplant sind Leistungsvereinba-
rungen zwischen den Schulen und Pro 
Senectute. Damit kann die Effizienz solcher 
Einsätze weiter gesteigert werden und es 
herrschen dann klare Verhältnisse. Zudem 
suchen wir weitere Freiwillige für diese 
spannenden Aufgaben. Derzeit ist die Nach-
frage grösser als das Angebot. Dem Aus-
tausch unter den Freiwilligen wird auch  
in Zukunft eine grosse Bedeutung beige-
messen. Wir treffen uns zweimal im Jahr 
zu einem Erfahrungsaustausch und bieten 
mindestens einmal im Jahr eine Weiter-
bildung an. 

Interview / Foto: Ralph Künzle, BENEVOL Schaffhausen

Ursula Waldvogel engagiert sich seit sechs Jahren in der Primarschule Hohberg.
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Aktion!

1. – 3. Preis
Moderne Duftlampe EOLO, LED-Licht 
mit Farbwechsel und dezentem Raum-
duft dank eines kleinen Ventilators 
im Wert von 190 CHF.

Das Lösungswort der 
Herbstausgabe EKS ON! 
lautete: Stromboerse

Die Gewinner /-innen

Je ein Lichtsack im Wert von 75 CHF 
geht an:

Luitgard Rommel-Metzler, Moos

Elisabeth Stoll, Beringen

Eva Gysel, Wilchingen

Michael Schnetzer, Thayngen

Manfred Güntert, Stühlingen

So machen Sie mit
Senden Sie eine Postkarte mit dem 
richtigen Lösungswort an: 
EKS AG, Kreuzworträtsel, 
Rheinstrasse 37, Postfach, 
8201 Schaffhausen

Teilnahmeschluss: 31. Dezember 2011

Mitmachen und 

gewinnen!

Lösungswort

Jedes richtige und rechtzeitig eingesandte Lösungswort nimmt an der Verlosung teil. Die Gewinner / -innen werden von der 
EKS AG schriftlich benachrichtigt und erklären sich damit einverstanden, dass ihr Name ohne Adressangaben in der nächst-
folgenden Ausgabe des EKS ON! publiziert wird. Mitarbeitende der EKS AG und deren Angehörige sind von der Teilnahme 
ausgeschlossen. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. Über die Verlosung wird keine Korrespondenz geführt.

oder online:

www.ekson.ch/
raetsel

IMPRESSUM Herausgeber: EKS AG, Rheinstrasse 37, 
Postfach, 8201 Schaffhausen, ekson@eks.ch, www.eks.ch. 
Erscheint viermal jährlich und wird kostenlos verteilt. 
Redaktion: Juliane Huber EKS AG, in Zusammenarbeit 
mit Braintrain AG, ein Unternehmen der Trurnit Gruppe.
Texte: Braintrain AG, Alfred Wüger, Ralph Künzle. Fo-

tos: Alfred Wüger, Beni Basler, EKS AG, Verein Gottardo-
Wanderwege. Druckerei: stamm+co. AG, Schleitheim. 
Aufl age: 34 000 Exemplare. Copyright: Die Inhalte dieses 
Magazins sind urheberrechtlich geschützt und dürfen 
nur mit schriftlicher Zustimmung der EKS übernommen 
werden.

Energiereise: Stromwelt und Swing vom Oktober

Eine abwechslungsreiche Mi-
schung aus Information und 
Show wartete auf die Teil-
nehmer der Energiereise. 
Nach einem Besuch in der 
«Stromwelt CKW» ging es ins 
Luzerner KKL, wo die deut-
schen Swing-Legenden Max 
Greger und Hugo Strasser ge-
meinsam mit Ur-Rock’n’Roller 
Peter Kraus ihr Können zum 
Besten gaben. Mehr Impres-
sionen auf www.ekson.ch

Platzhalter für FSC Logo, wird von 
Druckerei eingesetzt und ist im GzD 
enthalten 
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Aktion!

www.ekson.ch/
energiereise

Informationen 
online unter:

Aktion!

45 % der erzeugbaren Energie. Zugleich ist 
die CKW mit der Betriebsführung beauf-
tragt. 

Nach der Führung fahren wir weiter in die 
Region Altdorf, wo wir ein feines Mittages-
sen geniessen werden. Im Anschluss erhal-
ten wir auf einem geführten Rundgang 
durch Altdorf Antwort auf Fragen über Wil-
helm Tell, über die Entstehung der Eidge-
nossenschaft und die Bedeutung von Alt-
dorf in der Schweizer Geschichte. Gegen 
Abend Rückfahrt mit dem Car zu den Ein-
steigeorten. Ankunft um ca. 19.15 Uhr in 
Schaffhausen.

Abfahrt am Freitag, 24. Februar 2012, um 
7.30 Uhr ab Schaffhausen Richtung Zen-
tralschweiz. Dem Zuger-, Lauerzer- und 
Vierwald stättersee entlang erreichen wir 
Göschenen, wo uns die Kraftwerk Gösche-
nen AG erwartet. Kaffeepause unterwegs. 

Auf einer informativen Führung – nach der 
Einstimmung mit einem kurzen Film – 
durch das Wasserkraftwerk erfahren wir 
die Zusammenhänge von Wasserkraft und 
Elektrizität. Im Kraftwerk Göschenen wer-
den seit 1961 die Wasser der Reuss aus dem 
Göscheneralp-, dem Voralp- sowie aus dem 
Urserental genutzt. Die Schweizerische 
Bundesbahn AG übernimmt 55 % und die 
Centralschweizerische Kraftwerke AG (CKW) 

Die Kraft von Wasser ist gewaltig. Die EKS ON! Energiereise mit 
Twerenbold Reisen führt ins Wasserkraftwerk Göschenen und zeigt, 
wie Wasserkraft gebändigt wird und nachhaltig für Strom sorgt. 
Neben der Besichtigung sind das Mittagessen sowie ein Besuch in 
Altdorf im EKS ON! Sonderpreis von CHF 96.– enthalten.   

Name:

Vorname:

Strasse:

PLZ / Ort:

Telefon:

Anz. Personen:

Anmeldung EKS ON! 
Energiereise Kraftwerk Göschenen

�

Melden Sie sich bis am 03.02.2012 an bei: 
EKS AG, Rheinstrasse 37, 8201 Schaffhausen
Telefon +41 (0)52 633 52 14 
oder auch Twerenbold Reisen AG 
Telefon +41 (0)56 484 84 84
Die Teilnehmerzahl ist begrenzt.

Wasserkraft und Wilhelm Tell
EKS ON! Energiereise der Twerenbold Reisen AG 
in Zusammenarbeit mit der EKS AG


